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Die Melodie des Deutschlandlieds stammt vom österreichischen Komponisten Joseph Haydn
(1732 – 1809). Sie ist Thema des 2. Satzes op. 76, Nummer 3, G Dur des »Kaiserquartetts«,
welches  Haydn  im  Jahr  1797  komponierte,  und  wurde  auch  als  österreichische
»Kaiserhymne«  benutzt.

Der Dichter des Deutschlandlieds
Der  Dichter  des  Deutschlandlieds  August  Heinrich  Hoffmann  von  Fallersleben  schrieb  das
Deutschlandlied  1841  auf  Helgoland,  das  damals  noch  zu  England  gehörte.  Hoffmann  von
Fallersleben  war  ein  deutscher  Germanist  und  Lyriker,  geboren  am  02.04.  1798  in
Fallersleben bei Braunschweig, seit 1830 Professor für deutsche Sprache und Literatur in
Breslau. Er war ein Anhänger des Nationalliberalismus und schrieb etwa zur selben Zeit wie
das Deutschlandlied seine »Unpolitischen Lieder« (1840/41), die gar nicht unpolitisch waren,
sondern klar Stellung für die Demokratie nahmen. Als diese »Unpolitischen Lieder« im Jahr
1842 erschienen, wurde Hoffmann von Fallersleben seines Amtes enthoben und des Landes
verwiesen. Wegen seiner demokratischen Einstellung war Hoffmann von Fallersleben in den
Folgejahren  einer  ständigen  Verfolgung  durch  die  monarchistischen  Regierungen  der
deutschen  Teilstaaten  ausgesetzt.  Beinahe  vierzig  Mal  wiesen  ihn  deutsche  Städte  und
Staaten  aus,  regelmäßig  wurde  er  verhört.  Hoffmann  von  Fallersleben  wurde  im  Jahr  1848
rehabilitiert und bekleidete ab 1860 das Amt des Bibliothekars des Herzogs von Ratibor in
Corvey.  Als  Germanist  entdeckte  er  Fragmente  von  Otfrids  Evangelienbuch  und  das
Ludwigslied. Zudem schrieb er auch Kinderlieder (u. a. »Alle Vögel sind schon da«, »Morgen
kommt der Weihnachtsmann«). Hoffmann von Fallersleben starb am 19.01. 1874 auf Schloss
Corvey in Westfalen.

Die Zeitumstände des Entstehens
Hoffmann  von  Fallersleben  verstand  das  Lied  als  »Liebeslied«  an  seine  Heimat.  Sein
politisches Ziel war es, eine Vereinigung der zu jener Zeit 38 Staaten im Deutschen Bund zu
erreichen. Seit 1815 waren diese Staaten in einem lockeren föderativen Bund verbunden, mit
einer nur schwachen Bundeszentralgewalt und unter Beibehaltung der Souveränität und der
territorialen Besitzstände der einzelnen Staaten. Durch diesen Staatenbund kam es zu keiner
nationalen  Einheit  in  Deutschland,  ebenso  wurden  der  Schutz  der  bürgerlichen
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Freiheitsrechte  und  eine  demokratische  Mitbestimmung  in  einer  gesamtdeutschen
Verfassung verhindert. Der Deutsche Bund kannte kein gemeinsames Staatsoberhaupt, keine
einheitliche Verwaltung und Gesetzgebung, besaß weder Wirtschafts- noch Zolleinheit und
auch kein einheitliches Heereswesen. Als Anhänger der nationalliberalen Bewegung wollten
Leute  wie  Hoffmann  von  Fallersleben  dem  ein  einiges  Deutschland  auf  einer
verfassungsmäßigen Grundlage entgegensetzen. Die nationale Frage sollte zusammen mit
der konstitutionellen beantwortet werden. Auf die Frage von Ernst Moritz Arndt »Was ist des
Deutschen Vaterland?« gab Hoffmann von Fallersleben zur Antwort:

»Kein Österreich, kein Preußen mehr,
ein einzig Deutschland hoch und hehr,
Ein freies Deutschland Gott bescher …«

Zum Inhalt des Deutschlandlieds

»Deutschland, Deutschland über alles,
über alles in der Welt,«

Damit wollte Hoffmann von Fallersleben seinem Wunsch Ausdruck geben, dass eine Einigung
der  deutschen  Einzelstaaten  gelinge.  Er  strebte  eine  gesamtdeutsche  Konstitution  an,
keinesfalls eine Expansion Deutschlands.

»wenn es stets zu Schutz und Trutze
brüderlich zusammenhält!«

Hoffmann  von  Fallersleben  gab  damit  seinem  politischen  Anliegen  Ausdruck,  dass  die
Jahrhunderte der deutschen »Bruderkriege«, die das Land über viele Jahre geprägt hatten,
vorbei sein sollten. Nach der staatsrechtlichen Einigung würde das geeinte Deutschland dann
auch  unter  »sicherheitspolitischen«  Aspekten  besser  in  der  Lage  sein,  sich  selbst  zu
schützen.

»Von der Maas bis an die Memel,
von der Etsch bis an den Belt:«

Auch  hier  ist  es  kein  Expansionsstreben,  was  den  Dichter  geleitet  hat,  sondern  die
Umschreibung der Grenzen des Deutschen Bundes im Norden, Süden, Westen und Osten, die
vorgegeben  waren  durch  die  Gliedstaaten  Dänemark,  Österreich,  die  Niederlande  und
Österreich. Dass man den Text heute so kritisch betrachtet, liegt nicht an seinem Dichter und
dessen Motiven, sondern an der Art und Weise, wie nationalistische und aggressiv expansive
Politik Deutschland in den folgenden 100 Jahren in die Katastrophe trieben.

Die weitere Geschichte des Deutschlandlieds
Spiegelbild des ruhelosen Reiches



Das Deutschlandlied wurde zu einem Spiegelbild des »ruhelosen Reiches«. Als Deutschland
im Jahr 1871 die nationale Einheit erreicht hatte, wurde das »Lied der Deutschen« nicht zur
Nationalhymne. Der deutsche Kaiser Wilhelm I. und sein Reichskanzler Bismarck bestimmten
dazu die Herrscherhymne »Heil  dir  im Siegerkranz,  Herrscher des Vaterlands!« Erstmals
offiziell  wieder  angestimmt  wurde  das  Lied  im  Jahr  1890,  als  Helgoland  gegen  Sansibar
getauscht wurde und von da an wieder zum Deutschen Reich gehörte. Die nächsten Anlässe,
in denen das Lied angestimmt wurde, waren nicht im Sinne seines Dichters. In der Schlacht
von  Langemarck  zu  Beginn  des  Ersten  Weltkriegs  sangen  dieses  Lied  nationalistische
Studenten, als sie am 11.11. 1914 zu Tausenden im gegnerischen Maschinengewehrfeuer
starben. Das Lied der Deutschen war zur militärischen Opferhymne geworden. Auch Hitler
gibt diese Deutung des Deutschlandlieds im Ersten Weltkrieg in seinem Buch »Mein Kampf«
wieder  und  zeigt  damit  bereits  die  unheilvolle  Richtung  an,  welche  die  Rezeption  des
Deutschlandlieds in den folgenden 30 Jahren nahm. Zunächst jedoch wurde es am 11.08.
1922  von  Reichspräsident  Ebert  offiziell  zur  Nationalhymne  der  Weimarer  Republik
proklamiert.  Es  sollte,  ganz  im Sinne  der  ursprünglichen  Intention  seines  Dichters,  das
einigende Band um die deutsche Nation in schwierigen Zeiten symbolisieren.  Unter den
Nationalsozialisten verkam es dann endgültig zum Ausdruck verbrecherischer Expansion. Die
erste Strophe wurde als Präludium dem Horst-Wessel-Lied vorangestellt, die zweite und erst
recht die dritte Strophe mit ihrer starken Betonung des demokratischen Gedankens wurden
von den Nationalsozialisten faktisch ignoriert.

1952 wieder für die Bundesrepublik in Deutschland zur Nationalhymne bestimmt.
(Es mangelt immer noch am reichsrechtlichen Erlaß)

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs kam es in der jungen Bundesrepublik schon bald zu
einer  Debatte über  die  Nationalhymne,  da bereits  am 29.09.  1949 ein  interfraktioneller
Antrag  im  Bundestag  gestellt  wurde,  das  Deutschlandlied  wieder  zur  deutschen
Nationalhymne  zu  machen.  Zu  diesem  Beschluss  kam  es  nicht,  stattdessen  zu  einer
Diskussion  quer  durch  die  Parteien.  Während sich  die  Vorsitzenden von CDU und SPD,
Adenauer  und  Schumacher,  für  das  Deutschlandlied  aussprachen,  äußerte  der  liberale
Bundespräsident Theodor Heuss große Bedenken. Er gab eine »Hymne an Deutschland« in
Auftrag,  die  sich  aber  nicht  durchsetzen  konnte.  In  einem  Briefwechsel  zwischen
Bundeskanzler Adenauer und Bundespräsident Heuss wurde dann am 29.04. und am 02.05.
1952 das Deutschlandlied als Nationalhymne festgelegt. Adenauer hatte darum gebeten,
dieses Lied zur Nationalhymne zu bestimmen, wobei bei staatlichen Veranstaltungen nur die
dritte  Strophe  gesungen  werden  sollte.  Dieser  Bitte  war  der  Bundespräsident
nachgekommen.  Nach der  deutschen Vereinigung im Jahr  1990 gab es einen ähnlichen
Briefwechsel vom 19.08. und 23.08. 1991 zwischen dem damaligen Bundespräsidenten von
Weizsäcker und Bundeskanzler Kohl, der das Deutschlandlied als deutsche Nationalhymne
bestätigte. Beide Briefwechsel finden sich im Bulletin des Presse- und Informationsamtes der
Bundesregierung Nr. 89/1991 vom 27.08. 1991.



Das Deutschlandlied wurde bisher nur durch fremdgesteuerte Verwaltungen des
Deutschen Reichs angewandt, obwohl keine der Verwaltungen den Nachweis eines
Nationalstaates erbringen konnte.

Dieser Mangel konnte erst am 01. Oktober 2011, gemäß Verfassung Artikel 4 und
Artikel 5 behoben werden und wurde zugleich mit einer 4ten Strophe erweitert.

1te Strophe:
Deutschland, Deutschland über alles,

Über alles in der Welt,
Wenn es stets zum Schutz und Trutze

Brüderlich zusammenhält,
Von der Maas bis an die Memel,
Von der Etsch bis an den Belt –

Deutschland, Deutschland über alles,
Über alles in der Welt!

2te Strophe:
Deutsche Frauen, deutsche Treue,

Deutscher Wein und deutscher Sang
Sollen in der Welt behalten
Ihren alten schönen Klang,
Uns zu edler Tat begeistern
Unser ganzes Leben lang –

Deutsche Frauen, deutsche Treue,
Deutscher Wein und deutscher Sang!

3te Strophe:
Einigkeit und Recht und Freiheit

Für das deutsche Vaterland!
Danach laßt uns alle streben

Brüderlich mit Herz und Hand!
Einigkeit und Recht und Freiheit
Sind des Glückes Unterpfand –
Blüh im Glanze dieses Glückes
Blühe, deutsches Vaterland!

Erstmals  in  der  Geschichte  des  Nationalstaates  Deutschland  mit  dem Namen
Deutsches  Reich,  als  ewiger  Bund  der  deutschen  Völker,  konnte  das
Deutschlandlied als Nationalhymne für das gesamte Deutsche Volk, gemäß der
einzig geltenden und souveränen Verfassung und wie es das Gesetz verlangt,
erlassen werden. Die vierte Strophe wurde von Erhard und Kornelia Lorenz geschrieben
und durch die beiden gesetzgebenden Verfassungsorgane beschlossen.
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Berlin den 24. September 2011: In der 15ten Tagung des Volks-Reichstags „Reichstag“ wurde
unter Beschlußpunkt 8, das Lied der Deutschen als Nationalhymne, mehrheitlich beschlossen.
Berlin den 24. September 2011: In der 38ten Tagung des Volks-Bundesraths „Bundesrath“,
wurde dem vorhergehenden Beschluß des Volks-Reichstages zur Nationalhymne zugestimmt
und  am  01.  Oktober  2011  durch  Veröffentlichung  im  Deutschem  Reichsanzeiger  in  Kraft
gesetzt.

Erstentwurf der vierten Strophe vom 01. Oktober 2011:

Über Länder, Grenzen, Zonen, hallt ein Ruf, ein Wille nur,
überall wo Deutsche wohnen, zu den Sternen klingt der Schwur!
Niemals werden wir uns beugen, nie Gewalt für Recht ansehen,
Deutschland, Deutschland über alles, und das Reich wird neu erstehn!

In den nachfolgenden Jahren veränderte sich auf dem Weg zur Erfeiung des Deutschen
Volkes,  die  Arbeit  der  Reichsleitung und den Verfassungsorganen durch die Anwendung
anthroposophischer Geisteswissenschaften. So wurde am 08. Juni 2013, in der 33ten Tagung
des Volks-Reichstages zu Fulda, unter dem Beschlußpunkt 5 die nachfolgende und endgültige
Fassung beschlossen, die auch durch die 57te Tagung des Volks-Bundesrathes am gleichen
Tag und gleichen Ort beschlossen wurde.  Die Änderung trat am18. Juli  2013 über den
Reichsanzeiger in Kraft.

Endgültige vierte Strophe:

4te Strophe:
Über Länder, Grenzen, Meere,
dringt der Ruf, ein Wille nur,
überall wo Deutsche wohnen,

zu dem Bunde klingt der Schwur!
Niemals werden wir uns beugen,

Unrecht nie als Recht ansehn,
Hand in Hand im Deutschen Reiche,

alle Zeit zusammenstehn!

RGBl-1109241-Nr23-Erlass-Nationalhymne ( Deutschlandlied, Lied der Deutschen,
Deutsche Hymne )
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Wie aus Berlin eine Metropole wurde
Stadtpläne zeigen das Wachstum – Wie aus Berlin eine Metropole wurde

Illustration vom Wachstum Berlin ab 1806 bis 2019 – und die erstaunliche Haltbarkeit uralter
Grenzen.

Die Dörfer um die Königliche Haupt- und Residenzstadt Berlin ähneln sich. Ob Pankow oder
Lichtenberg,  Steglitz  oder  Lankwitz:  ein,  zwei  Dutzend Bauernhöfe  links  und rechts  der
Kirche,  ein  paar  bescheidene Kossätenhäuser  noch  und ringsum Äcker  entlang  der  mit
Schlammlöchern gespickten Landstraßen.

Gut,  durch  Schöneberg  und  Zehlendorf  führt  die  neuerdings  gepflasterte  Potsdamer
Chaussee  für  Seine  Majestät.  Tempelhof  sticht  ebenfalls  hervor  mit  seinem
Truppenübungsplatz  südlich  des  Halleschen  Tors.  Nicht  zu  vergessen  auch  die
Prachtschlösser in Cöpenick und Friedrichsfelde und erst recht in Lützow, das neuerdings als
Königliche Residenzstadt Charlottenburg Karriere macht. Aber sonst? Kennste eins, kennste
alle.

Der Stadtplan von 1806 zeigt diese Monotonie der wie Waben über die Felder verteilten
Dörfer sehr anschaulich. Nur das Urstromtal von Spree und Havel mit seinen Wäldern von der
Cöllnischen bis zur Parforceheide hebt sich deutlich ab.

Ein dreiviertel Jahr Arbeit
Gerd Gauglitz hat für seinen Plan das Jahr 1806 gewählt, weil es kurz vor dem Beginn eines
mehr als hundert Jahre währenden Bau- und Wirtschaftsbooms lag und die Verhältnisse noch
etwa so waren wie seit dem Mittelalter. Außerdem fand sich eine geeignete Vorlage aus der
Feder des Stadtarchivars Paul Clauswitz.

„Das war jetzt ungefähr ein dreiviertel Jahr Arbeit“, sagt Gauglitz, als er die Karte in seinem
nicht wirklich repräsentativen Atelier in einem Hof am Mehringdamm ausbreitet. „Berlin –

https://www.nationalstaat-deutschland.de/einheit/wie-aus-berlin-eine-metropole-wurde/
https://www.tagesspiegel.de/berlin/775-jahre-berlin-vereint-die-koenigliche-haupt-und-residenzstadt/7332946.html


Geschichte  des  Stadtgebiets  in  vier  Karten“,  heißt  das  Werk,  das  auf  Gauglitz’
höchstpersönlichem  Erfolgsrezept  beruht:  Pläne  aus  mehreren  Jahrhunderten,  aber  in
modernem  Layout  und  so  als  Quartett  broschiert,  dass  sich  die  Karten  beim
Auseinanderfalten  über  die  vier  Ecken  direkt  nebeneinander  legen.

1806: Berlin ernährt sich dank der gleich nördlich gelegenen Feldmark mit ihren
fruchtbaren Böden.

So hat das Gauglitz, der in der Vor-App-Zeit sein Geld mit modernen Plänen verdiente, aber
im Herzen schon immer Stadthistoriker war, zuvor bereits mit Berlin-Plänen gemacht. Sein
neues Werk zoomt etwas weiter heraus und erfasst dadurch auch das Umland, in dem die
Grenzen von Orten und Kreisen ebenfalls Geschichte erzählen.

Bei manchen Geschichten hilft der Begleittext als Augenöffner: „Die Siedler aus dem Westen
rodeten  den  Wald  und  pflügten  den  Boden,  bis  sie  auf  ihre  Nachbarn  trafen,  die  dasselbe
taten“, erklärt Gauglitz die Wabenstruktur der Dörfer. Auf dem Barnim wie auf dem Teltow
wurde Dreifelderwirtschaft betrieben: Sommergetreide, Wintergetreide, Weideland – gerade
groß genug zur Selbstversorgung.

„Überschuss bedeutete Reichtum“, sagt Gauglitz. Die Dorfstruktur ergibt sich daraus, was die
Bauern zu bewirtschaften vermögen. Die Kreisgrößen entsprechen etwa dem Aktionsradius
der  berittenen  Verwaltungsbeamten.  Die  Kolonisten,  die  der  König  vor  allem  im  18.
Jahrhundert etwa aus der Pfalz geholt hatte, siedeln in den Wäldern – zwangsläufig, denn der
Ackerlandbesitz, der die Dörfer ernährt, ist nicht verhandelbar.

Wo der Wald intakt ist, treffen die Wege in „Jagdsternen“ aufeinander. Nur der Grunewald ist
1806 bereits in rechteckige „Jagen“ eingeteilt – der Sieg der Forstwirtschaft über die adlige
Jagdlust.  Erreichbar sind die großen Forsten durch schnurgerade Schneisen.  Das „Große
Hauptgestell“  von  Charlottenburg  südwestwärts  ist  nun  die  Avus,  das  Adlergestell  vom
Schlesischen Tor nach Südosten heißt in Teilen noch heute so.

1920: Stadtnahen Dörfer werden selbst zu Städten
Auf der Karte von 1920 sind die stadtnahen Dörfer selbst zu Städten geworden und soeben
nach Groß-Berlin eingemeindet worden – veranlasst von Oberbürgermeister Adolf Wermuth,
zu  dessen  Fan  Gauglitz  über  die  Recherche  geworden  ist.  Wermuth  habe  die
Verwaltungsstruktur  der  Realität  angepasst,  trotz  vieler  Widerstände:  Die  konservativen
Preußen wollten das liberale Berlin kleinhalten, Landräte fürchteten um ihre Macht.
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Nun durchziehen Straßen und Bahnlinien das Umland, das den an vielen Stellen schon weit
über den S-Bahn-Ring hinausgewachsenen, vom Weltkrieg gebeutelten 3,8-Millionen-Moloch
mit  Nahrungsmitteln  versorgen  muss.  Während  in  den  Hinterhöfen  der  Innenstadt  kein
Sonnenstrahl den Boden erreicht, erblühen in der Peripherie die Gartenstädte.

1920: Die Bildung von Groß-Berlin geschah gegen den Widerstand konservativer Preußen.
Auch die Landschaft hat sich 1920 verändert: Spree und Havel sind teilweise begradigt, vom
Hermsdorfer See nur noch das Tegeler Fließ und ein paar feuchte Keller übrig. Wo sich Teiche
von  Mariendorf  bis  Teltow  zogen  und  die  Bäke  zum  Griebnitzsee  floss,  verläuft  nun  der
Teltowkanal. Das alte Stadtgebiet ist willkürlich in sechs Bezirke eingeteilt, von denen zwei
beim Magistrat  bald ihre Umbenennung beantragen:  Hallesches Tor  wird Kreuzberg und
Prenzlauer Tor Prenzlauer Berg.

Den  Wunsch  der  einstigen  Umlandgemeinde  Reinickendorf,  sich  zu  Ehren  der  in  Tegel
aufgewachsenen Brüder „Humboldtstadt“ zu nennen, lehnt der Magistrat ab. Das wegen
seiner Amüsierlokale verrufene Rixdorf, das sich im Interesse seines Leumunds schon 1912 in
Neukölln  umbenannt  hatte,  behält  diesen  neuen  Namen.  Döberitz  ist  von  der  Karte
verschwunden: Es fiel einem Truppenübungsplatz zum Opfer.

Gab es Atomraketen in Grunewald?
In der Karte von 1988 beeindrucken Gauglitz vor allem die Munitionsdepots im Grunewald:
Mehrere Quellen hätten ihm versichert, dass dort auch Atomraketen gelagert worden seien.
Der  „Außenring“  der  DDR-Reichsbahn  umkurvt  West-Berlin,  vom  Pendant  für  den
Autoverkehr  ist  erst  die  Nuthestraße  fertig.  Sie  führt  durch  den  Potsdamer  Stadtteil
Babelsberg,  der  einst  Nowawes  hieß,  was  den  Nazis  jedoch  zu  slawisch  klang.  Die
Sektorengrenzen folgen den bei einer Bezirksreform von 1938 verschobenen.

„Das Jahr 1988 habe ich gewählt, weil da die Teilung voll ausgeprägt war“, sagt Gauglitz mit
einem Fingerzeig auf getauschte Gebiete und riesige Grenzkontrollstellen an den Transit-
Autobahnen.

2020 überrascht kombiniert mit anderen Karten
Die vierte Karte ist von 2020 und überrascht erst in Kombination mit den anderen: Ob Teltow,
Biesdorf oder Mahlsdorf – viele Orte befinden sich noch weitgehend in ihren mittelalterlichen
Grenzen. Ahrensfelde und Hönow sind von Marzahn und Hellersdorf angenagt worden, und
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vor allem südlich der seit mittlerweile 100 Jahren fast konstanten Groß-Berliner Stadtgrenze
sind die Dörfer zu Vorstädten gewachsen.

Um Schönefeld mit  dem Flächenfresser BER fällt  dieses Phänomen besonders ins Auge.
„Gemäß amtlicher  Verlautbarung habe ich  den BER mit  allen Bahnlinien eröffnet  und Tegel
geschlossen“, sagt Gauglitz.

So ist das Nest Berlin, das sich im Mittelalter eher zufällig gegen die ebenso günstig am Fluss
gelegenen Konkurrenten Spandau und Cöpenick als regionales Zentrum durchgesetzt hat,
mit  seinem  Umland  zu  einer  gut  1000  Quadratkilometer  großen  Fünf-Millionen-
Metropolregion  gewachsen.

775 Jahre Berlin Vereint: Die Königliche Haupt-
und Residenzstadt
Der Berliner Stadtplan von 1737 hat eine unter Stadthistorikern berühmte Vorlage: den
Dusableau-Plan von 1723.

Im alten Stil. Der Cöllner Fischmarkt mit dem Cöllner Rathaus, auf einem Kupferstich von
Jean Rosenberg (1785). Foto: bpkFoto: bpk / Kunstbibliothek, SMB / Die

775jahre,Dusableau,  Johann  Friedrich  Walther  Endlich  Farbe!  Heute  ein  unverzichtbares
Gestaltungsmittel der Kartographen, um das sich die ersten Zeichner von Stadtplänen wenig
gekümmert haben. Der Schöpfer des abgebildeten Planes von 1737 dagegen schon, und auf
den ersten Blick sieht es so aus, als hätten die unterschiedlichen Farbtöne auch etwas zu
bedeuten und symbolisierten etwa die verschiedenen Phasen der Stadterweiterung. Irrtum,
die  Farbe  hat  hier  weitgehend  dekorative  Funktion.  So  sind  Friedrichswerder  und
Dorotheenstadt  im selben Pink-Ton gehalten,  obwohl  sie  doch nacheinander  entstanden
waren.

Die Karte, die „Die Königl. Preus. u. Churf. Brandenburg. Residenz-Stadt Berlin“ zeigt, stammt
von  dem Kartographen  Johann  Friedrich  Walther  und  erschien  beim Nürnberger  Verlag
Homann  Erben.  Allerdings  geht  sie  auf  einen  älteren  Plan  zurück,  der  aktualisiert  und
verbessert  wurde.  Es  handelt  sich  um  den  unter  Berliner  Stadthistorikern  berühmten
Dusableau-Plan von 1723, der mehreren Zeichnern als Vorlage diente. Er trägt den Namen
von Abraham Guibert Dusableau, Oberstleutnant und „Feldmesser“, wie sein Beruf damals
hieß,  der  offenbar  in  den  ersten  Regierungsjahren  des  seit  1713  herrschenden
Soldatenkönigs den Auftrag zur Zeichnung des Stadtplans erhielt. Seine Arbeit gilt als der
erste reine Grundriss Berlins, er wurde aber erst kurz nach seinem Tod durch den Verleger
Georg  Paul  Busch  in  Kupfer  gestochen  und  publiziert,  die  Originalzeichnung  ist  nicht
überliefert. Auch auf dem Dusableau-Plan taucht die Mohrenstraße bereits auf, immerhin trug
sie also schon 1723 diesen Namen.

https://interaktiv.tagesspiegel.de/wem-gehoert-berlin/


Jener Stadtplan ist für Historiker so interessant, weil er die Stadt ziemlich genau zu der Zeit
zeigt, als Berlin, Cölln, Friedrichswerder, Dorotheenstadt und Friedrichstadt mit Wirkung vom
1. Januar 1710 endlich zur Königlichen Haupt- und Residenzstadt Berlin zusammengefasst
wurden.  Eine  einheitliche  Gemeinde  mit  4100  Häusern  und  56  000  Bewohnern  war
entstanden,  davon gehörten rund 5000 Mann der  Berliner  Garnison an.  13 Kirchen,  ein
Kloster und und vier Spitäler mit Kapellen gab es in der Stadt.

Auf dem vorliegenden Plan von Walther – wie der zugrunde liegende Dusableau-Plan nicht
wie heute üblich nach Norden, sondern nach Süden ausgerichtet – ist dieser Zustand bereits
wieder Vergangenheit. Die Friedrichstadt ist inzwischen nach Süden erweitert worden und
zeigt bereits den noch heute den Stadtgrundriss prägenden Dreiklang von „Rondel“, „Acht-
Eck“ und „Quarré“, woraus Mehringplatz, Leipziger Platz und Pariser Platz wurden. Leicht zu
identifizieren sind  der  heutige  Boulevard  Unter  den Linden und die  Straße des  17.  Juni,  die
damals  noch die  „Allee  nach Charlottenburg“  war.  Auch verzeichnet  der  Plan  noch die
barocke Festungsanlage, deren Abbruch kurz zuvor schon begonnen hatte. Ersetzt wurde sie
durch die das Stadtgebiet umschließende, ebenfalls gut erkennbare Akzise- oder Zollmauer,
die aber nur noch den Schmuggel verhindern und die Soldaten davon abhalten sollte, zu
desertieren.

Einen Eindruck, wie die Stadt damals wohl ausgesehen hat, vermittelt ein „Prospect“, der
dem Grundriss unten angefügt wurde. Gezeigt wird Berlin von Nordwesten aus, gleich links
an der Flussbiegung liegt die Weidendammer Brücke, damals noch eine Holzkonstruktion.
Aus der Silhouette der Stadt  ragen besonders die Marien-  und die Nikolaikirche hervor,
letztere noch nur mit einer Turmspitze.

Am rechten Rand markieren die am jenseitigen Flussufer liegenden Kähne etwa den Ort, an
dem  1681  eine  Werft  zum  Bau  hochseetüchtiger  Segler  angelegt  worden  war.  Die
Schiffsrümpfe wurden über die Flüsse zur Küste transportiert und erst dort aufgetakelt.

Andreas Conrad

Auf den ersten Blick hat das Berlin von heute wenig mit dem von vorgestern gemein. Aber
auf den zweiten und dritten ganz viel: Die alten Dorfkerne mit ihren Kirchen sind bis heute
erkennbar. Und ringsherum wurde angebaut.


